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Für alle, die den Mut haben, die Dunkelheit zu umarmen und das Licht der Liebe zu finden. Möge eure Reise genauso leidenschaftlich und unvergesslich sein wie die Geschichte, die zwischen zwei Herzen entflammen.









TRIGGERWARNUNG


Dieses Buch ist nur für Leser*innen ab 18 Jahren empfohlen.


Diese Geschichte enthält explizite Darstellungen von Gewalt, Waffen, Blut, Drogen, Alkohol, sexuellen Handlungen und Missbrauch.


Es werden Themen wie emotionaler und psychologischer Stress sowie komplexe zwischenmenschliche Beziehungen behandelt. Diese Inhalte könnten für manche Leser*innen belastend oder traumatisch sein. Bitte lies mit Vorsicht, wenn solche Themen unangenehme Empfindungen bei dir hervorrufen können. Achte auf dein Wohlbefinden und stelle Bitte sicher, dass du dich mit den Inhalten wohlfühlst, bevor du fortfährst.









Prolog


Es war eine kalte Nacht, und der Regen prasselte unaufhörlich auf die Dächer Moskaus. Die Straßen waren leer, von den Schatten verschlungen, doch in den dunklen Ecken der Stadt herrschte eine andere Realität. Eine Realität, die sich hinter schwer bewachten Türen verbarg - in den Kreisen der russischen Mafia, wo Loyalität und Verrat oft dasselbe bedeuteten. Anastasia Ivanov wusste, dass diese Welt ihre Heimat war. Eine Welt aus Geheimnissen, Macht und endlosen Intrigen. Ihre Familie, die Ivanovs, hatten ihren Platz an der Spitze der Unterwelt gesichert, und sie hatte gelernt, sich in dieser dunklen Welt zu bewegen, ohne je zu begreifen, wie tief der Sumpf war, in dem sie lebte. Sie hatte keine Wahl - sie war ein Produkt dieser Welt. Eine Welt, die ihr Vater, Nikolai Ivanov, mit eiserner Hand regierte. Der Konflikt mit der Volkov - Familie, dem Erzrivalen der Ivanovs, war unausweichlich. Doch es war nicht nur der Kampf um die Macht, der ihre Welt erschütterte. Es war er - Dimitri Volkov. Ein Mann, dessen Namen sie mit Hass und Angst verknüpften sollte, doch der ihr Herz auf eine Weise berührte, die sie sich nie hätte träumen lassen. Ein Mann, der dessen Schatten nicht nur die dunklen Gassen Moskaus erhellte, sondern ihre Geheimnisse. Und während der Regen weiter fiel, wusste Anastasia, dass sie an diesem Abend nicht nur das Erbe ihrer Familie vereidigen würde, sondern ihres Lebens betreten würde - das Spiel der Liebe und des Verrats.









Kapitel 1


Anastasia


Der Regen schlug gegen das Fenster, ein monotones Rauschen, das sich wie ein kaltes Versprechen anfühlte - als wollte er Moskau für all seine Sünden bestrafen. In der Dunkelheit verschwammen die Lichter von Moskau zu geisterhaften Flecken, die sich unaufhaltsam im endlosen Strom des Regens verloren. Es war, als ob die ganze Stadt in einem dichten Nebel der Erinnerung erstickte, einer Erinnerung an vergangene taten, an Verrat und an die ewige Jagd nach Macht. Es war immer so gewesen - und würde immer so bleiben. Ich stand da, die Hand am kalten Glas, atmete den feuchten Wind, der durch das offene Fenster sickerte – kühl und klar wie ein Moment der Flucht. Draußen tobte das Chaos, drinnen meine Gedanken. Wirbelnd, unkontrolliert, niemals still. Ich schloss die Augen und ließ den Wind in meine Haare wehen. Für einen Moment konnte ich die Last, die auf meinen Schultern lag, vergessen. Der Blick in die Nacht war das Einzige, was mir einen Hauch von Freiheit schenkte.


„Du bist die Tochter des Don, Anastasia“, hatte mein Vater immer gesagt. „du hast keine Wahl. Du wirst die Dunkelheit ertragen müssen.“ Aber ich hatte doch eine Wahl, oder?


Ich konnte weglaufen. Ich könnte die Schatten meiner Familie für immer hinter mir lassen. Doch als ich diese Gedanken in mir aufkeimen ließ, wusste ich, dass es eine Lüge war. Ich war wie ein Gefangener im Käfig meiner Herkunft, und nichts konnte mich jemals befreien.


Der Klang der sich öffnenden Tür riss mich aus meinen Gedanken. Ein leises Quietschen, dann trat er ein.


DIMITRI VOLKOV. Ich spürte sofort, wie die Luft sich verdichtete, als er mit jedem Schritt die Schwere der Welt selbst mit sich brachte. Ein Teil von mir wollte ihn ignorieren, ihn aus meinem Leben verbannen, doch ein anderer Teil, ein gefährlicherer Teil, konnte sich nicht von ihm abwenden. Etwas in mir zog mich zu ihm hin, das ich nicht nennen konnte und das mir Angst machte. „Anastasia“ sagte er, es klang wie ein Befehl, als ob er alles Recht der Welt hätte, meinen Namen zu sagen. Es war kein „Hallo“, kein „Wie geht’s dir?“ - es war nur „Anastasia“. Und doch hatte dieses eine Wort so viel Gewicht, dass es den Raum füllte, die Luft dicker und schwerer machte. Ich drehte mich langsam zu ihm, meine Augen suchten die seinen, doch er schien unberührbar, und ich… ich war unsicher, ob ich wirklich den Mut hatte, ihm in die Augen zu sehen. Mein Herz pochte in meiner Brust, als würde es aus meiner Haut brechen wollen. „Was willst du, Dimitri?“ Meine Stimme war fest, doch sie zitterte - nicht vor Angst. Es war mehr als nur Wut, es war eine Erregung, die ich nicht kontrollieren konnte.


Eine Gefahr, die ich nicht vermeiden konnte. Er trat einen Schritt näher, und die Welt um mich herum verschwamm in einem Nebel aus Wärme, Kälte, aus Macht und Ohnmacht. „Vielleicht ist es der Abgrund, den wir beide betreten müssen“, murmelte er, und sein Blick bohrte sich in mich. Es war nicht nur eine Herausforderung, es war eine Einladung, in die Dunkelheit hinabzusehen - und vielleicht sogar mit ihm zu springen. Ich konnte fühlen, wie meine Wände, die ich so mühsam aufgebaut hatte, langsam bröckelten. Etwas in mir rebellierte, wehrte sich gegen ihn, gegen diese Worte, gegen die Tatsache, dass er mich auf eine Weise berührte, die keine Worte erklären konnten. Ich wusste, was er war - der Sohn des FEINDES, der Mann, den ich nie hätte in mein Leben lassen dürfen. Aber tief in mir fragte ich mich, ob ich nicht längst verloren hatte. Ob dieser Abgrund vielleicht genau das war, was mich so lange zurückgehalten hatte - ob er es war, der mich endlich dazu bringen würde, hineinzufallen. Einige zeit später, war die stille zwischen uns ohrenbetäubend. Ich konnte das Rascheln des Regens gegen das Fenster hören, als würde er uns beide beobachten, wie wir uns im Schatten der Nacht begegneten. Dimitri stand da, nicht weit von mir entfernt, sein Blick fest, aber mit einer Intensität, die ich nicht ganz einordnen konnte. „Was hast du vor, Dimitri?“ Meine Stimme klang mehr fest als unsicher, doch in meinem Inneren wirbelten die Gefühle wie ein Sturm. Wut. Faszination. Angst. Und etwas anderes. Etwas, das so gefährlich war, dass ich nicht wagte, es zu benennen. „Was ich vorhabe?“ Dimitri lächelte leicht, aber dieses Lächeln war weder freundlich noch spöttisch. Es war kalt und doch irgendwie… erhaben.


„Ich bin hier, weil wir beide wissen, dass der Krieg zwischen unseren Familien unvermeidlich ist. Es ist nur eine Frage der Zeit, Anastasia. Aber du bist nicht nur die Tochter des Don. Du bist viel mehr als das. Und du weißt es.“ Er trat einen Schritt näher. Das Knirschen seiner Stiefel auf dem Boden war das einzige Geräusch, das den räum erfüllte. „Du bist hier, um mich zu provozieren“, entgegnete ich. Ich hörte selber, wie unsicher die Worte klangen. „Vielleicht“ Er kam noch näher, seine Präsenz war unerträglich intensiv. „Vielleicht bin ich hier, um dir zu zeigen, dass du nicht fliehen kannst. Nicht vor mir. Nicht vor dem, was du längst spürst. Du hast die Wahl, Anastasia. Du kannst dich gegen mich stellen, oder du kannst dich mir stellen.“ Seine Worte trafen mich wie ein Schlag, und plötzlich war es, als würde sich die Luft um uns herum verdichten, als wären wir die einzigen beiden Menschen auf der Welt. In meinem Kopf wirbelten tausend Gedanken, jede einzelne von ihnen ein Kampf, der in meinem Inneren tobte. Warum fühlte sich das so an? Fragte ich mich. Warum zieht mich dieser Mann, den ich hasse, auf eine Weise an, die ich nicht kontrollieren kann? „Du bist ein Monster.“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauch – nicht aus Angst, sondern weil es wehtat, wie wahr es sich anfühlte. Ich wollte, dass er zurücktritt, dass er endlich diese verdammte Grenze überschreitet, die zwischen uns stand. Ich wusste, dass ich ihn hassen sollte. Dass ich ihn niemals in mein Leben lassen durfte. Doch ein Teil von mir war neugierig. Ein gefährlicher Teil von mir, der nach der Dunkelheit suchte, die ich immer verdrängt hatte. „Vielleicht“, sagte er, „aber auch du trägst Dunkelheit in dir. Du weißt das.“


Ich schluckte, meine Kehle plötzlich trocken. Das war mir zu viel. Zu viel für meine Gedanken. Zu viel für die Kontrolle, die ich so lange über mein Leben hatte. Aber irgendwie konnte ich nicht weglaufen. „Warum bist du hier?“ Meine Stimme zitterte jetzt, und ich spürte, wie mein Herz schlug viel zu schnell. Ich konnte seine Wärme spüren, die Spannung zwischen uns – elektrisierend und falsch und richtig zugleich. Ich wollte wissen, warum er hier war, warum er immer noch in meinem Leben auftauchte - warum er nicht einfach verschwinden konnte, wie er es sollte. Dimitri lächelte – dieses spöttische, kalte Lächeln, das alles noch schlimmer machte. „Weil du und ich mehr gemeinsam haben, als du dir eingestehst. Unsere Familien sind verstrickt. Aber du weißt, dass da mehr ist. Zwischen uns. In dir.“ Mit jedem Schritt, den er näherkam, zog sich die Welt um mich zusammen. Die Luft flirrte. Meine Knie waren fest – nur mein Herz rebellierte. Unsere Körper waren nur noch einen Atemzug voneinander entfernt. Ein letzter Schritt, und - die Grenze, die ich mir so mühsam errichtet hatte, würden endgültig verschwinden. „Lass mich in Ruhe“, sagte ich in einem Ton aus Verzweiflung, aber ich wusste, dass es nicht ausreichte. Nicht nur Wut bebte in meiner Stimme - da war auch dieser verräterische Hauch von Unsicherheit. Ich wusste es. Er wusste es. Und wir beide wusste, dass diese Begegnung nur der Anfang war. „Ich lasse dich nicht in Ruhe, Anastasia“, flüsterte er, sein Atem streifte meine Wange. „Denn du weißt längst, dass wir beide den Punkt ohne Rückkehr überschritten haben.“


„Denn wir sind beide Teile dieses Spiels. Und vielleicht... sind wir genau die Figuren, die es beenden können. Oder es für immer verderben.“









Kapitel 2


Dimitri


Es war die Stille, die mich am meisten an diesen Ort fesselte. Nicht die Gefahr, die in den Straßen von Moskau lauerte. Nicht die fein gesponnenen Netzwerke aus Verrat und Loyalität, die ich Tag für Tag aufrechterhielt. Es war die Stille – diese bedrückende Ruhe, die sich wie ein Schleier über alles legte, als ich in diesem Raum stand und sie ansah. Die Tochter des Mannes, den ich seit dem Tod meines Vaters zu Fall bringen wollte. Doch der wahre Grund, warum ich heute hier war, hatte nichts mit persönlicher Rache zu tun. Ein Geschäft. Der Tod ihres Vaters war längst beschlossen. Der Krieg zwischen unseren Familien war bereits in vollem Gange – und sie war der Schlüssel. Vielleicht die Einzige, die noch Einfluss hatte. Ihr Vater mochte auf dem absteigenden Ast sein, doch sie hatte immer Einfluss. Und der Don wusste, dass sie das Aushängeschild seiner Macht war - ein Erbe, das er nicht einfach aufgeben konnte. Die Familie Ivanov war aus vielen Gründen von Bedeutung, und Anastasia, auch wenn sie es selbst nicht wahrhaben wollte, war ein Teil davon. Und das wusste auch ich.


Ich war hier, um sie an einen Punkt zu führen, an dem es keine Ausflüchte mehr gab. Eine Entscheidung. Für oder gegen mich. Sie glaubte noch, sie hätte Zeit. Aber der Moment der Wahl war längst gekommen. Ich konnte es in ihren Augen sehen - den Widerstand, den Zweifel, das letzte Aufbäumen. Als ich eintrat, konnte ich die Spannung wie ein Storm in der Luft spüren. Ihre Kälte war scharf, fast greifbar. Und doch wusste ich, dass sie mich erwartet hatte. Nicht körperlich – aber tief in ihrem Inneren hatte sie gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Jetzt war er da. „Was willst du, Dimitri?“ Ihre Stimme war scharf ruhig, fast schneidend. Ein leises Zittern, das nur man hörte, wer wusste, worauf er achten musste. Sie wusste, dass sie mich nicht einfach fortschicken konnte. Unsere Familien – unsere Leben – war längst miteinander verstrickt. Dieses Spiel ging weit über uns hinaus. „Ich bin hier, weil du und ich mehr gemeinsam haben, als du zugeben willst“, Schweigen. Dann ein weiter Schritt. „Dein Vater hat uns in dieses Spiel gezwungen. Aber du bist nicht nur seine Tochter.“ Ich hielt ihren Blick. Hart. Unerbittlich. „Du bist ein Teil von mir.“ Ich sah, wie ihre Fassade kurz flackerte. Wie sie einen Moment zu lang schwieg. „Er hat sich mit meinen Feinden verbündet. Und dieses Bündnis wir nicht halten. Du weißt das. Ein weiterer Schritt. Der Boden unter mir schien zu atmen.


„Du bist ein Teil dieser Familie, ja. Aber damit bist du auch Teil dieses Krieges. Und ich gebe dir die Wahl, Anastasia. Du kannst dich mir anschließen – oder du stellst dich gegen mich. Aber dieser Krieg wird nicht warten. Sie zog scharf die Luft ein. Vielleicht war es der Moment, in dem sie begriff, dass sie längst keine Zuschauerin mehr war. Dass ihre Zukunft sich nicht mehr in den Händen ihres Vaters befand. Sondern in meinen. „Du bist ein Monster“, flüsterte sie, aber ich konnte die Schwäche in ihren Worten hören. Sie wollte mich abwehren, aber ich wusste, dass sie mich nicht wirklich hassen konnte. In ihren Augen waren Funken, die es ihr unmöglich machte, mich einfach abzulehnen. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass wir in der gleich Dunkelheit lebten, aber sie wusste es tief in ihrem Inneren. „Vielleicht, sagte ich leise,“ „aber auch du trägst die Dunkelheit in dir. Du wirst erkennen, dass wir beide an diesem Punkt stehen, Anastasia. Entweder du kämpfst gegen das Schicksal oder du akzeptierst, dass du von ihm kontrolliert wirst“. Ich trat noch näher, bis unsere Körper fast aneinanderstießen, die Spannung zwischen uns war wie eine unsichtbare Wand. „Du kannst es leugnen, aber du bist längst Teil davon. Wie ich. Unsere Wege – bestimmt, bevor wir überhaupt laufen konnten.“ Ich trat näher. Die Luft zwischen uns flimmerte wie vor einem Sturm. „Entscheide dich, Anastasia. Nicht morgen. Jetzt.“









Kapitel 3


Anastasia


7 Jahre zuvor


Ich war sechzehn, als ich ihn zum ersten Mal sah. Es war eine dieser kalten Nächte in Moskau, in denen der Schnee sich wie eine schwere Decke auf den Dächern lag und das matte Flackern der Straßenlaternen ein geisterhaftes Leuchten auf den Asphalt warf. Mein Vater hatte mich zu einer seiner „Besprechungen“ mitgenommen. Einer dieser undurchsichtigen Zusammenkünfte mächtiger Männer, die das Rückgrat der Bratva bildeten. Ich war es gewohnt, im Hintergrund zu bleiben. Eine hübsche Tochter, gut erzogen, schweigend, dekorativ. Eine Marionette mit stummen Augen. Doch an diesem Abend war alles anders. Denn an diesem Abend war er dort.


Dimitri Volkov.


Er stand neben Sergej Mikhailov, dem Mann, der als rechte Hand unseres gefährlichsten Gegenspielers galt. Dimitri war einundzwanzig, ein Schatten neben jenen, die glaubten, das Spiel zu beherrschen – und doch hatte er mehr Präsenz als jeder andere in diesem Raum.


Sein Blick war weder arrogant noch fordernd. Er beobachtete. Still. Präzise. Als wüsste er, dass er eines Tages nicht mehr der stille Zuschauer, sonder der Mann sein würde, dem alle gehorchten. Seine dunklen Augen trafen meine – und für einen Moment war die Luft zwischen uns wie elektrisiert. Es war kein Blick, mit dem ein Mann ein junges Mädchen musterte. Es war ein Blick, der durch mich hindurchging. Als könne er sehen, was in mir verborgen lag – all das, was ich selbst noch nicht verstand. Ich wusste nicht, ob es Angst war, die mich überkam, oder etwas viel Gefährlicheres. „Wer ist das?“, flüsterte ich zu meinem Vater zu, während ich an meinem Champagner nippe. Er folgte meinem Blick, runzelte die Stirn und schüttelte kaum merklich den Kopf. „Bleib weg von ihm, Anastasia. Er ist nichts für dich.“ Er ist nichts für dich. Diese Worte blieben. Nicht als Warnung. Als Herausforderung. Ich hätte aufhören sollen, ihn zu beachten. Ich hätte die Regeln befolgen sollen. Aber Dimitri tauchte immer wieder auf. Bei Geschäften, bei Feiern – selbst bei Treffen, bei denen er nichts verloren hatte. Und jedes Mal war sein Blick derselbe. Ruhig. Durchdringend. Unerschütterlich. Zwischen uns entwickelte sich ein Spiel. Unausgesprochen, aber intensiv. Ein Spiel aus Nähe und Distanz. Aus Neugier. Und Gefahr.


Fünf Jahre später


Ich war einundzwanzig, als ich verstand, dass Dimitri längst kein Schatten mehr war. Mein Vater nahm mich, erneut stand im offenen Konflikt mit Daniil Romanovs Leuten, und obwohl mein Vater es nicht sagte, spürte ich sein Misstrauen. „Kein Wort. Nur zuhören“, hatte er mir auf dem Weg gesagt. Dann trat Dimitri in den Raum. Aber er war nicht mehr der stille Beobachter, den ich aus meiner Jugend kannte. Jetzt war er ein Mann, der den Raum betrat, als gehöre er ihm. Sein schwarzer Anzug saß perfekt, seine Haltung war ruhig. Doch seine Augen… sie waren wie damals. Dunkel. Wissend. Gefährlich. Ich hätte wegbleiben sollen. Ich hätte tun sollen, was ich all die Jahre getan hatte - ihn ignorieren. Aber ich tat es nicht. Diesmal sah ich ihn an. Und senkte nicht den Blick. Ein Fehler. Er wusste, dass ich ihn wahrnahm. Dass ich ihn sah – nicht als Gegner, nicht als Bedrohung, sonder als den Mann, den ich hätte hassen sollen... und doch nicht konnte. Er lächelte. Kaum merklich, ein Zucken der Mundwinkel. Aber genug. Er wusste, dass sich in diesem Moment alles verändert hatte. Und ich wusste, dass es nie wieder so sein würde wie zuvor.


Gegenwart


Die Stille im Raum war schwer, fast körperlich. Sie legte sich wie ein Blei auf meine Schultern, schnürte mir die Kehle zu. Dimitri stand noch immer vor mir, jede Bewegung von ihm durchdacht, jede Geste beherrscht. Und doch pulsierte zwischen uns etwas, das sich nicht kontrollieren ließ. Auf welcher Seite stehst du?


Eine einfache Frage. Und doch die schwerste, die mir je gestellt wurde. Mein Blick fand seine Augen – dunkel wie damals. Voller Geduld. Voller Gewissheit. Er wusste, dass ich die Antwort längst in mir trug. Vielleicht wusste er sogar, dass ich sie längst kannte, tief in mir vergraben, an einem Ort, den ich nicht berühren wollte. Ich schloss die Augen, nur für einen Moment - und sofort wurde ich zurückgezogen. Zurück an einen Punkt, an dem alles begonnen hatte.


Sieben Jahre zuvor.


Er war damals nur ein Schatten in einer Welt voller Monster. Er sprach nicht viel, er beobachtete. Mich, meinen Vater, die Männer, die sich um ihn scharten. Ich wusste, dass er gefährlich war - nicht nur wegen der Macht, die er eines Tages haben würde, sondern wegen der Art, wie er mich ansah. Nicht wie ein Mädchen. Nicht wie die Tochter eines Feindes. Sondern wie ein Rätsel. Ein Rätsel, das er lösen wollte. Ich hatte mich nie gefragt, warum. Vielleicht hatte ich es einfach nicht gewagt.


Aber jetzt verstand ich es. Wir waren zwei Seiten derselben Münze. Zwei Menschen, die nie wirklich eine Wahl gehabt hatten.


Gegenwart


Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich die Augen wieder öffnete. Dimitri hatte sich nicht bewegt. Er ließ mir Zeit, und das machte es schlimmer.


„Ich brauche Zeit“, murmelte ich, ohne ihn anzusehen. „Zeit?“ Ein leises Lachen entkam ihm. „Anastasia, du hattest Jahre.“ Ich balle die Hände zu Fäusten. „Das ist nicht fair.“ „Fair?“ Er trat näher, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern – und doch hallte in mir nach. „Das hier hat nie etwas mit Fairness zu tun gehabt.“ Seine Fingerspitzen streiften meine Handgelenke - kaum mehr als ein Hauch, und doch brannte meine Haut unter seiner Berührung. Ich wollte zurückweichen. Wollte stärke zeigen. Ich wollte nicht, dass er wusste, welche Wirkung er auf mich hatte. Aber es war zu spät. Er wusste es. Er hatte es immer gewusst. „Ich werde keine überstürzte Entscheidung treffen, die mein Leben zerstören könnte.“ Er ließ mich los, aber sein Blick blieb. „Du tust so, als hättest du noch Kontrolle über dein Leben.“ Ich atmete scharf ein. „Jeder hat eine Wahl, Dimitri.“ Er neigte leicht den Kopf „Dann wähle weise, Kiska.“ Und dann ging er. Kein Wort mehr. Keine Drohung. Kein Druck. Aber als sich die Tür hinter ihm schloss, wusste ich, dass es keinen Weg mehr zurückgab.









Kapitel 4


Anastasia


Ich konnte nicht atmen.


Kaum war die Tür hinter Dimitri ins geschlossen, sackte ich aufs Bett. Die Anspannung, die mich wie ein Korsett gehalten hatte, zersplitterte in einem einzigen, lautlosen Schlag. Meine Finger krallten sich in das seidene Laken, als könnte ich mich daran festhalten, um nicht in mir selbst zu versinken. Ich durfte ihm nicht nachgeben. Nicht jetzt. Nicht jemals. Dimitri war die Art Mann, die alles mit sich riss, was ihm zu nahe kam. Und ich? Ich war längst zu tief in seinem Netz gefangen. Ich zwang mich auf die Beine, obwohl mein Körper sich anfühlte, als würde er jeden Moment zerbrechen. Mein Kopf war voller Stimmen, voller Bilder, die sich wie ein Gift unter meine Haut geschoben hatte. Ich musste hier raus. Weg. Raus aus diesem Haus, raus aus seiner Reichweite. Ich griff nach einer Tasche, warf nur das nötigste hinein – Handy, Bargeld, ein paar Papiere. Ich wusste, dass ich nicht weit kommen würde, wenn er mich finden wollte. Aber ich musste es wenigstens versuchen. Ein letzter Versuch, mich selbst zu retten. Die Gänge der Villa lagen still und dunkel vor mir. Jeder Schritt hallte wie ein Verrat. Es war, als würde das Haus selbst mich beobachten, mein Fluchtversuch in sich aufsaugen.


Mein Herz raste, als ich die große Eingangstür erreichte. Meine Finger legten sich um die kühle Türklinke – und dann: „Läufst du weg, Kiska?“ Sein Ton war ruhig. Fast belustigt. Und doch schwang etwas Kaltes darin mit, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Langsam drehte ich mich um. Dimitri lehnte sich am Treppengeländer. Die Arme verschränkt. Vollkommen gelassen. Natürlich wusste er es. Natürlich stand er da, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet. „Nur ein bisschen frische Luft“, sagte ich und hob herausfordernd das Kinn. Dimitri lachte leise. „Mit einer gepackten Tasche?“


Verdammt.


Ich hielt seinem Blick stand, auch wenn mein Herz in meiner Brust tobte. „Du kannst mich nicht aufhalten.“, sagte ich.


„Oh, Anastasia...“ Er trat langsam auf mich zu und mit jedem Schritt schien der Raum enger zu werden. „Ich muss dich nicht aufhalten. Ich weiß, das du zurückkommen wirst.“ Mein Atem ging flach, doch ich wich nicht. „Du überschätzt dich.“


„Nein“, erwiderte er sanft, „Ich kenne dich nur besser, als…“ Er brach ab, als sich plötzlich die Tür zum Büro meines Vaters öffnete. Einen Moment blieb alles still. Dann beugte Dimitri sich leicht zu mir und flüsterte:


„Nein, ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst.“


Mein Herzschlag schlug schmerzhaft gegen meine Rippen. Ich wollte ihm widersprechen, wollte ihm sagen, dass er falschlag – dass er gar nichts über mich wusste. Doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Den tief in mir wusste ich, dass er vielleicht recht hatte.


Bevor ich antworten konnte, trat mein Vater aus dem Büro. Dimitri wich nicht von meiner Seite. Sein Blick glitt zu mir, dann zu der Tasche in meiner Hand. Sein Gesicht blieb regungslos – doch seine Stimme war ein Befehl. „Pack deine Sachen aus, Anastasia“, ruhig, doch unmissverständlich. „Du wirst nirgendwo hingehen.“ Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete. „Was?“


„Die Entscheidung ist gefallen“, unterbrach er mich, als hätte er keine Zeit für meine Fragen. „Die Familie muss gestärkt werden. Die Allianz zwischen uns und den Volkovs ist unausweichlich.“ Mein Blut rauschte in meinen Ohren. Ich konnte kaum atmen. Mein Vater schwieg einen Moment, als wollte er mir die Gelegenheit geben, selbst zu begreifen, was er meinte. Doch ich konnte nicht denken. Nur starren. In sein kaltes Gesicht. Spürte, wie mir der Boden unter den Füßen entglitt. Dann kamen die Worte, die meine Welt ins Wanken brachte: „Du wirst Dimitri heiraten“.


Stille.


Ich spürte, wie mein Körper taub wurde. Meine Gedanken zerfielen zu Staub. Mein Blick wanderte zu Dimitri. Er zeigte keine Überraschung. Kein Zucken. Kein Blinzeln. Natürlich nicht. Er wusste es bereits. Er wusste es die ganze Zeit.


Dimitri


Ein paar Stunden zuvor. Das Büro lag im Halbdunkel, als ich eintrat. Dicker Zigarettenrauch hing schwer in der Luft, vermischt mit dem beißenden Duft von Whiskey – ein sicheres Zeichen, dass Nikolai Ivanov zu viel nachdachte. Und ein noch besseres, das er wusste, wie sehr er in die Enge getrieben worden war. Ich blieb vor seinem massiven Schreibtisch stehen, die Hände lässig in den Taschen meines maßgeschneiderten Anzugs. Mein Blick glitt über die Familienfotos an der Wand – kitschige Überreste eines längst bröckelnden Imperiums. „Dimitri.“ Ivanov lehnte sich zurück seine Augen schmal, berechnend. „Ich nehme an, du bist nicht hier, um Smalltalk zu führen“ Ich lächelte kühl „Nein. Ich bin gekommen, um Ihnen eine Lösung für ihr… Problem anzubieten.“ Seine Augenbrauen zuckten kaum merklich. Aber ich sah das kurze Aufflackern. Ich hatte getroffen. „Meine Familie hat keine Probleme.“ „Nein?“ Ich hob spöttisch eine Braue. „Dann ist es also nur ein Zufall, dass sich Ihre Feinde bereits wie Aasgeier um Sie scharen. Dass Ihr Einfluss schwindet. Dass einige Ihrer Männer hinter vorgehaltener Hand über einen Wechsel der Loyalität nachdenken?“ Ivanov verengte die Augen, seine Finger legten sich fester um sein Glas. „Pass auf, wie du mit mir sprichst, Junge.“


Ich trat einen Schritt näher, meine Stimme ruhig, fest. „Ich sage nur die Wahrheit. Und ich biete Ihnen einen Weg, die Kontrolle zurückzugewinnen.“ Er sagte nichts, aber das angespannte Zucken in seinem Kiefer verriet ihn. Ich hatte ihn genau dort, wo ich ihn haben wollte. „Eine Allianz zwischen unseren Familien würde ihre Position festigen. Mit den Volkovs an Ihrer Seite wagt es niemand, Sie infrage zu stellen.“ Ich machte eine kurze Pause, ließ die Stille wirken. „Und was ist die stärkste Allianz, die man schließen kann?“


Ich ließ die Worte in der Luft hängen, bis das Glimmen in seinen Augen aufflackerte. „Du willst meine Tochter“, „Eine Ehe zwischen Anastasia und mir wäre der sichtbarste Beweis unsere Loyalität.“ Ivanov lehnte sich zurück, sein Blick abschätzend.


„Ich bezweifle, dass meine Tochter begeistert sein wird.“ Ich zuckte leicht mit den Schultern. „Das spielt keine Rolle. Sie wird sich fügen - für das Wohl der Familie.“ Er trank einen tiefen Schluck, sein Blick ging ins Leere. Ich konnte förmlich hören, wie die Zahnräder in seinem Kopf arbeiteten. Er wusste, was auf dem Spiel stand. Und er wusste, dass ihm nicht mehr viele Optionen bleiben. „Also gut.“ Seine Stimme klang hart, aber brüchig. „Wenn du Anastasia heiratest, gehört deine Loyalität mir.“


Meine Loyalität?


Er hatte keine Ahnung. Keine Ahnung, dass er in diesem Moment sein eigenes Todesurteil unterschrieb. Keine Ahnung, dass ich diesen Krieg nicht beenden, sondern zu Ende führen wollte. Und ich würde alles Nehmen. Seine Macht. Seine Tochter. Und sein Leben. „Natürlich“, sagte ich glatt und streckte ihm die Hand hin. „Eine Allianz also.“ Er schlug ein. Mein Griff war fest. Mein Blick kalt. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, scharf wie eine Klinge. Die Schlinge lag nun um seinen Hals. Und Anastasia? Sie war mein. Ob sie es wollte oder nicht.









Kapitel 5


Anastasia


Stille.


Mein Blick war auf meinen Vater gerichtet, doch mein Herz raste so laut, dass es mich fast taub machte. Seine Worte hallten in meinem Kopf nach, wie eine Drohung, die ich nicht greifen konnte.


Du wirst Dimitri heiraten.


Das konnte nicht sein Ernst sein.


„Nein“, flüsterte ich, ohne es zu merken.


Mein Vater musterte mich kühl. „Doch.“


Ich schüttelte den Kopf, trat einen Schritt zurück, als könnte ich mich so vor dieser Realität schützen. „Du kannst mich nicht einfach wie Ware verschachern!“


„Ich kann und ich werde.“ Seine Stimme war eiskalt. „Unsere Familie ist geschwächt, Anastasia. Unsere Feinde wittern Blut. Diese Ehe wird uns wieder aufrichten.“


Ich schüttelte den Kopf noch heftiger. „Ich werde das nicht tun!“ Dimitri hatte bis jetzt geschwiegen. Doch nun trat er neben meinen Vater und sah mich mit einer Ruhe an, die mich noch wütender machte.


„Du tust, was nötig ist“, sagte er leise.


Sein Tonfall war nicht drohend. Nicht hart. Doch genau das machte es noch schlimmer. Er sprach, als wäre es eine Tatsache, keine Frage. Als wäre mein Schicksal längst entschieden. „Verpiss dich, Dimitri“, fauchte ich, meine Hände zitterten. „Das hier ist nicht dein verdammtes Spiel!“


Seine dunklen Augen blitzten amüsiert auf, als hätte ich ihn gerade in einem Punkt bestätigt, den nur er verstand. Mein Vater seufzte, als hätte er keine Zeit für meine kindischen Ausbrüche. „Ich erwarte, dass du dich wie eine Ivanov benimmst. Es gibt keine Diskussion.“


„Das ist keine Familie mehr“, sagte ich, meine Stimme bebte vor Wut. „Das ist ein verdammter Käfig!“


Ich wollte mich abwenden, wollte raus, wollte irgendwas tun, um diesem Albtraum zu entkommen. Doch in dem Moment packte mich Dimitri. Nicht grob, nicht gewaltsam - aber fest genug, dass ich ihn spürte. „Lass mich los“, zischte ich, doch er beugte sich nur leicht vor, sodass seine Lippen mein Ohr streifen. „Flieh ruhig, Kiska“, flüsterte er. „Aber wir beide wissen, dass du nirgendwo hingehört außer hier. Bei mir.“ Ein Schauer lief mir über den Rücken, nicht nur aus angst - sondern auch, weil sein Griff mich nicht losließ.


„Ich gehöre dir nicht“, flüsterte ich zurück, und zum ersten Mal seit dieser Nacht klang ich mir selbst wieder ähnlich. Dimitri musterte mich einen Moment, sein Blick war unergründlich. Dann ließ er mich los. „Wir werden sehen.“ Und dann verließ er das Haus. Nicht weil er aufgab. Sondern weil er wusste, dass er mich längst hatte.









Kapitel 6


Dimitri


7 Jahre zuvor.


Ich wusste es in dem Moment, als ich sie zum ersten Mal sah.


Sie war sechzehn. Ein Mädchen mit wilden dunklen haaren und Augen, die brannten wie Eis. Ich war einundzwanzig. Und hatte schon mehr Blut vergossen als die meisten Männer in einem ganzen Leben.


Ich erinnere mich an diesen Tag.


Moskau lag unter einer dicken Schneedecke, schwer und kalt wie ein Sargdeckel. Ich war mit meinem Vater bei den Ivanovs – ein weiteres dieser Treffen, bei dem es nur um Macht ging. Um Schulden, um Bündnisse, um Verrat. Dann sah ich sie. Wie sie dort stand. An ihrem Champagner nippte, die Schultern gerade, der Blick entrückt. Völlig unberührt von dem, was sich in diesem Raum abspielte. Unberührt von meiner Welt.


Ich wusste nicht, warum ich stehen blieb. Warum ich sie ansah. Ich wusste nur, dass ich sie wiedersehen wollte.


Und ich wusste, dass ich es nicht sollte.


5 Jahre später.


Ich war kein Junge mehr. Kein Beobachter. Ich war ein Volkov, und mein Name bedeutete etwas.


Anastasia war einundzwanzig. Eine Frau. Und die Welt begann, es zu bemerken. Ich sah es in den Blicken, die Männer ihr zuwarfen. In den Versuchen, sie in ihre Kreise zu ziehen, in das Spiel, das sie nicht durchschauten. Das erste Mal, als ich sah, wie ein anderer Mann sie musterte, hätte ich ihn beinahe getötet. Aber ich wartete. Ich beobachtete. Und ich sorgte dafür, dass niemand zu nah kam. Der Wendepunkt würde kommen. Ich würde ihn setzen.


Gegenwart.


Die Tür fiel hinter mir ins Schloss. Die Kälte der Nacht schlug mir entgegen, scharf wie Stahl. Ich ging langsam die Stufen der Villa hinunter, ließ die Ivanovs hinter mir.


Ich wusste, dass sie mir nachsah. Ich konnte es spüren. Ihren Blick. Ihr Herz, das gegen ihre Brust schlug wie ein Vogel gegen Gitterstäbe. Sie hasste mich. Aber sie dachte an mich. Nur an mich. Ein leises, zufriedenes Lächeln legte sich auf meine Lippen, während ich zum Wagen ging. Ich stieg ein, ließ den Motor an – kein Blick zurück. Es gab nichts mehr, was mich aufhielt. Mein Ziel war, nur wenige Straßen entfernt. Mein Club: das Inferno. Versteckt zwischen verfallenen alten Backsteingebäuden, unscheinbar – und doch der Mittelpunkt der Stadt. Ein Treffpunkt. Eine Waffe. Ein Spielplatz.


Der Bass vibrierte in meiner Brust, als ich eintrat. Der Geruch von Alkohol, Rauch und Gier lag schwer in der Luft. Männer in Anzügen. Frauen mit glänzenden Lippen und kalten Augen. Und mittendrin: Sergej. Er saß im abgetrennten Bereich, ein Scotch in der Hand. Wartend. „Ich hätte fast gedacht, du kommst nicht mehr“, sagte er, als ich mich ihn gegenübersetzte. Ich schmunzelte. „Ich hatte noch etwas zu erledigen.“ Sergej hob eine Braue. „Lass mich raten. Ivanov hat seine Tochter verkauft?“ Ich nahm sein Glas, trank einen Schluck und stellte es zurück. Bestellte mir selbst eins. „Er glaubt, er hätte eine Wahl gehabt.“ Sergej lachte leise. „Du spielst ein verdammte langes Spiel, Dimitri.“ Ich tat es. Seit Jahren. Ich hatte dafür gesorgt, dass Ivanovs Einfluss schwand. Seine Feinde genährt, seine Verbündeten zersetzt. Ich hatte den Sturm heraufbeschworen, der Rettung. Aber sie war sein Ende. „Wie lange gibst du ihm noch?“, fragte Sergej leise. Ich ließ meine Finger über den Rand meines Glases gleiten. Das Licht brach sich im Alkohol wie Blut im Wasser. „Sechs Monate. Vielleicht weniger.“ Ivanov würde fallen. Die Frage war nicht ob. Nur wann. Und Anastasia? Sie würde kämpfen. Vielleicht schreien. Vielleicht rennen. Aber sie war gebunden. An mich. Und wenn der Zeitpunkt kam, würde sie mir gehören. Nicht weil sie es wollte. Weil sie keinen anderen Weg mehr sah. Draußen hatte der Regen begonnen. Ich trat wieder hinaus, sog die kühle Luft tief ein. Noch eine letzte Sache war zu erledigen, bevor die Nacht endete. Ich zog mein Handy aus der Jacke und wählte eine Nummer, die ich längst nicht mehr brauchte. Beim dritten Klingeln wurde abgehoben. „Gibt es Neuigkeiten?“ Ich ließ den Blick über die nasse Straße wandern. In den Pfützen spiegelte sich das Licht wie flüssiges Silber. „Ja“, sagte ich. Ruhig. Sicher. „Alles läuft nach Plan.“ Stille. Dann: „Wann ziehen wir es durch?“ Ein dunkles Lächeln spiegelte auf meinen Lippen. „Bald.“ Ich legte auf. Die Welt machte weiter, als wäre nichts geschehen. Ich wusste es besser. Etwas war in Bewegung gesetzt worden. Etwas, das nicht mehr zu stoppen war. Ivanovs Tage waren gezählt. Und Anastasia? Sie war genau dort, wo sie sein sollte. Bei mir. Ob sie wollte oder nicht


Anastasia


Die Nacht war still. Zu still.


Ich lag in meinem Bett, die Dunkelheit lastete schwer auf mir wie ein Gewicht, das ich nicht abschütteln konnte. Schlaf kam nicht - mein Körper stand unter Strom, mein Herz schlug zu schnell, meine Haut glühte, obwohl die Luft im Raum kühl war.


Seit Stunden starrte ich die Decke an, versuchte, meinen Gedanken an ihn zu entkommen. Vergeblich. Seine Stimme. Sein Blick. Seine Berührung.


Ein Schauder lief mir über den Rücken, und ich hasste mich dafür. Hasste, dass er mich so kannte. Dass er sich so sicher war, dass ich nicht weglaufen konnte. Dass er wusste, wie sehr er mich verwirrte. Ich zog die Decke enger um mich, als könnte sie mich schützen – vor ihm, vor mir selbst. Doch irgendwann gab mein Körper nach. Und meine Gedanken zogen mich an einen Ort, an den ich nicht wollte. In einen Traum. Ich spürte ihn, bevor ich ihn sah.


Eine Hitze in der Luft, eine Spannung, die meine Haut prickeln ließ.


Dann Hände. Große, raue Hände, die sich an meine Taille legten, mich gegen einen festen, warmen Körper zogen. Ein Duft, vertraut und berauschend - eine Mischung aus Rauch, Leder und etwas Dunklem, Undefinierbarem, das mich süchtig machte. „Dimitri…“


Mein Flüstern war kaum hörbar, ein Keuchen, das aus der Tiefe kam.


Sein Mund war an meinem Hals, seine Lippen hinterließen eine brennende Spur, während seine Finger meine Seite entlang glitten.


„Du bist so weich“, raunte er. „So warm.“


Ich zitterte, spürte seinen Atem auf meiner nackten Haut.


„Ich…ich kann das nicht.“ Meine Worte widersprachen allem, was mein Körper tat – wie ich mich gegen ihn presste, wie meine Hände sich in sein Hemd krallten.


Er lachte leise, dieses tiefe, raue Geräusch vibrierte in mir. „Lüg mich nicht an, Kiska.“ Seine Zähne glitten über meine Haut, bevor er sanft zubiss. Ich keuchte. Meine Knie gaben nach. Seine Hände glitten tiefer, zeichneten mit langsamer Präzision jede Linie meines Körpers nach. Ich konnte nicht denken. Alles, was ich fühlte, war IHN.


Er zog mich näher, bis kein Raum mehr zwischen uns war. Die Hitze war erdrückend.


„Sag es“, seine Stimme war dunkel. Befehlend.


„Sag, dass du mich willst.“ Ich schüttelte den Kopf, brannte wie unter Feuer. „ICH HASSE DICH.“ Aber selbst in meinem Traum klangen die Worte nicht überzeugend.


Seine Finger schlossen sich um mein Kinn, zwangen mich, ihn anzusehen. „Das ist nicht die Wahrheit.“ Dann küsste er mich. Hart, tief, besitzergreifend.


Mein Körper explodierte unter seiner Berührung. Ich konnte nicht atmen. Konnte nicht denken. Nur fühlen. Nur ihn. Ich schreckte hoch. Mein Körper brannte, mein Atem war stoßweise, meine Lippen geöffnet, als hätte ich ihn gerade noch gespürt. Es war ein Traum. Aber mein Körper wusste es besser. Und das machte mir mehr Angst als alles andere. Ich presste eine zitternde Hand auf mein Herz. Versuchte, mich zu beruhigen. Die Hitze wollte nicht weichen. Er war nicht hier – aber es fühlte sich an, als wäre er es. Es war nur ein Traum. Nur ein verdammter Traum. Seine Stimme. Seine Hände.


Ich presste meine Augen fest zusammen, versuchte, die Bilder aus meinem Kopf zu verdrängen. Es war nur ein Traum. Nur meine verdrehte Fantasie, gespeist von der Wut, der Angst. Ich hasste ihn.


Ich hasste ihn mehr als jeden anderen Menschen auf dieser Welt.


Und doch hatte mein Verstand ihn heraufbeschworen.


Wütenden warf ich die Decke beiseite, ging zum Fenster. Die Nacht war grau und wolkenverhangen, über Moskau hing ein schweres Schweigen. Ich atmete tief durch, versuchte, meine Gedanken zu ordnen.


Er hat dich manipuliert, hat dich in diese Ehe gezwungen. Vergiss nicht, was er ist.


Ich wiederholte diese Worte immer wieder in meinem Kopf, als könnten sie das Brennen in mir ersticken. Aber tief in mir wusste ich diese Wahrheit. Es war nicht nur Hass, was ich für ihn empfand.


Und das war das Schlimmste daran. Der Morgen kam viel zu früh. Ich hatte kaum geschlafen, wälzte mich hin und her, als wäre mein eigener Körper mir fremd geworden. Als ich schließlich aufstand und in den Spiegel blickte, sah ich die Wahrheit: Schatten unter den Augen. Blasse Haut, der Zorn in meinen Schultern.


Reiß dich zusammen. Ich duschte kalt – versuchte, in der Hoffnung, dass das eisige Wasser den letzten Rest des Traums fortspülen würde. Dass es die Hitze aus meinem Körper ziehen würde. Es funktionierte nicht. Nach einer Weile gab ich auf, zog mich an, band mein Haar zu einem strengen Zopf. Wenn ich stark aussah, würde ich es vielleicht auch fühlen.


Ich musste mit meinem Vater reden. Ihm klarmachen, dass diese Hochzeit ein Fehler war. Dimitri hatte vielleicht gewonnen - aber nicht endgültig. Ich würde kämpfen. Ich war dafür bereit.


Doch als ich die Tür öffnete, stand er da.


Groß. Breit. Dunkle Augen, die sich sofort in meine bohrten. Sein Blick wanderte über mich, langsam, als würde er mich durchschauen, jede noch so kleine Unsicherheit in mir erkennen. Er trat ein, schloss die Tür.


„Guten Morgen, Kiska.“ Seine Stimme war tiefer als sonst. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Aber mein Körper erinnerte sich. An alles. Er erinnerte sich an jede Berührung.


Und als sich ein wissendes Lächeln auf Dimitris Lippen legte, wusste ich, dass er es spürte.


Ich erstarrte. Sein Blick lag auf mir, als würde er genau wissen, was in mir vorging. Als könnte er es fühlen. Mein Körper zog sich instinktiv zurück, doch meine Füße blieben wie angewurzelt. Ich wollte Abstand - brauchte ihn - doch mein Atem verriet mich, ich atmete zu schnell. Zu flach.


Dimitris Lächeln vertiefte sich kaum merklich.


„Du siehst aus, als hättest du schlecht geschlafen.“


Seine Stimme war weich, fast belustigt. Als würde er mich provozieren. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, aber ich zwang mich, ihm die Stirn zu bieten. „Das liegt wohl daran, dass mein Leben gerade ruiniert wird.“


Er trat näher. „Oh, wirklich?“ Ich hob das Kinn. „Oder dachtest du, ich würde mich über diese Farce von einer Hochzeit freuen?“


Jetzt war er so nah, dass ich die Wärme seines Körpers spürte. Die Hitze, der ich schon im Traum nicht entkommen war. „Ich denke…“


Seine Finger streiften meinen Arm. „… dass du längst verstanden hast, dass du mir nicht entkommen wirst.“


Ich wich zurück, als hätte er mich verbrannt. „Bleib mir vom Leib, Dimitri.“


Er lachte leise. „Du sagst das, aber dein Körper… sagt was anderes.“ Mein Magen verkrampfte.


Er weiß es. Er wusste, dass ich von ihm geträumt hatte.


Hatte er es gesehen? Hatte er es gespürt?


Oder was er einfach nur ein verdammtes Raubtier, das seine Beute besser kannte als sie sich selbst?


Ich schluckte schwer. „Du bildest dir zu viel ein.“


Sein Blick wurde hart. Ernster. „Du kannst mich anlügen, Kiska. Aber nicht dich selbst.“ Er beugte sich vor. Seine Lippen streiften mein Ohr. „Wenn du wirklich wolltest, dass ich dich in Ruhe lasse … hättest du mich längst fortgestoßen.“ Ich wollte. Ich sollte. Aber ich stand einfach da, regungslos, während meine Gedanken gegen mich arbeiteten. Genau in diesem Moment klopfte es an der Tür. Ich riss mich los, stürzte zur Tür, mein Vater - ich blickte ihm ins Gesicht und wusste sofort, das dieser Tag noch schlimmer werden würde als die letzte Nacht. „Wir müssen reden“, kalt. Unnachgiebig. Sein Blick flog zu Dimitri, dann wieder zu mir. „Alle drei.“


Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


Ich wusste, was jetzt kam.


Der Moment, in dem mein Schicksal endgültig besiegelt werden würde.









Kapitel 7


Dimitri


Ich wusste, dass sie mich hasste.


Aber Hass war mir lieber als Gleichgültigkeit oder Ignoranz.


Hass bedeutete, dass ich sie berührte. Dass ich in ihren Gedanken war. Dass sie an mich dachte - selbst wenn sie es nicht wollte. Und nach dieser Nacht wusste ich, dass es nicht nur Hass war. Sie konnte mich anlügen. Sie konnte sich selbst etwas vormachen. Aber ich hatte es gesehen. In ihren Augen. In der Art, wie ihr Körper unter meiner Nähe erstarrte. In ihrem Atem, der schneller wurde, sobald sie mich sah. Und genau das spielte mir in die Karten.


Ihr Vater war pünktlich. Sie hastete zur Tür, um sie zu öffnen, und sein Blick flog prüfend zwischen uns hin und her. Sein Gesicht war hart, gezeichnet von den Jahren in diesem Geschäft. Aber ich sah es sofort: Er war müde. Schwach.


Ein Mann, der an der Spitze stand - aber längst wusste, dass sein Imperium bröckelte.


Perfekt.


Er zitierte uns in sein Büro.


„Setzt euch,“ befahl er, mit einer Stimme, die keine Diskussion duldete. Ich trat unbeeindruckt zur Seite, um Anastasia den Vortritt zu lassen.


Sie war blass, ihr Kiefer angespannt. Ihre Arme verschränkt – als könnte sie sich so vor dem schützen, was gleich kommen würde.


„Du weißt, warum ihr hier seid, Dimitri.“ Er verschränkte die Hände auf dem Tisch, seine Augen kalt.


Ich lehnte mich zurück, ein überhebliches Lächeln auf den Lippen. „Ich habe eine Vermutung.“


Sein Blick wurde schärfer. „Ich werde nicht um den heißen Brei reden. Unsere Familie ist geschwächt. Ich brauche Sicherheit - und diese Sicherheit kann mir nur eine Allianz bieten.“ Anastasia sog hörbar die Luft ein. Ihre Nägel bohrten sich in ihre Arme.


Ich sah es aus dem Augenwinkel – aber ich blickte nicht zu ihr. Sie war nicht diejenige, die heute das Sagen hatte.


Noch nicht.


„Es gibt zu viele Feinde, die nur darauf warten, uns zu Fall zu bringen“, fuhr er fort. „Deine Familie ist stark, Dimitri, Stärker als meine.“ Seine Kiefermuskeln spannten sich. „Eine Ehe zwischen dir und meiner Tochter ist der Schritt, den wir beide brauchen.“


Ich ließ mir Zeit. Genoss den Moment, die Stille, die Anspannung. Dann lehnte ich mich vor.


„Eine logische Entscheidung“. Meine Stimme war ruhig. Jedes Wort gewogen.


Neben mir sah Anastasia mich fassungslos an. Ihr Blick brannte. Wut, Enttäuschung, Verrat.


Doch ihr Vater ließ sich nicht beirren.


„Du bist kein Narr “; sagte er ruhig. „Diese Stadt ist ein Schachbrett - und ich biete dir meine Königin an.“


Ich musste mir ein Lächeln verkneifen. Seine Worte amüsierten mich.


Er wusste nicht, dass sie schon längst mir gehörte.


Nicht wegen dieser arrangierten Ehe.


Nicht wegen eines politischen Spiels.


Sondern weil ich sie haben wollte.


Und weil ich mir nahm, was mir gehörte.


Ich ließ eine lange Pause entstehen, nur um ihn zappel, warten. Dann nickte ich langsam.


„Gut. Ich werde Anastasia heiraten.“


Neben mir erstarrte sie. Ich spürte, wie sich ihre ganze Anspannung auf mich richtete - als hätte ich ihr selbst das Messer in die Brust gerammt. Ihr Vater atmete aus, erleichtert. Er hatte genau diese Antwort erwartet.


„Ich werde eine offizielle Verkündung vorbereiten lassen.“ Sein Ton war sachlich. „Die Verlobung soll noch diese Woche stattfinden.“


Ich nickte. „Wie du meinst.“


Dann stand ich auf, griff nach meiner Jacke, richtete den Blick ein letztes Mal auf Anastasia. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Aber ich kannte sie.


Ich wusste, dass es in ihr tobte.


Dass sie mich für das, was gerade passiert war, mehr hasste als jemals zuvor.


Perfekt. „Dann sind wir uns einig,“ sagte ich. Ich sah Nikolas an. „Es war mir eine Freunde.“ Dann wandte ich mich um und verließ den Raum. Aber ich wusste - Anastasia würde nicht einfach akzeptieren, was passiert war. Sie würde kämpfen. Und ich würde es genießen.


Anastasia


Ich saß noch immer da, lange nachdem Dimitri den Raum verlassen hatte.


Meine Finger krallten sich in die Armlehnen des Stuhls, so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten.


Er hat es getan. Ohne zögern. Ohne eine Sekunde des Zweifels.


Er hatte zugestimmt, mich zu heiraten – als wäre ich ein verdammter Schachzug auf seinem Brett.


Mein Vater lehnte sich zurück, mit diesem Anflug von Erleichterung im Gesicht, den ich am meisten hasste. Für ihn war alles geregelt. Ich war nichts weiter als eine Verhandlungsmasse gewesen - ein Opfer, das er bringen musste, um sein Imperium zu retten.


„Du wirst dich mit der Entscheidung abfinden, Anastasia.“ Seine Stimme klang ruhig, zu ruhig. Als wäre das hier ein Geschäftsgespräch – und nicht die Zerstörung meines Lebens.


Ich schüttelte langsam den Kopf. Meine Kehle war trocken. „Du hast kein Recht…“ Sein Blick wurde hart. „Ich habe jedes recht. Ich bin dein Vater.“


Ein bitteres Lachen stieg in mir auf, doch ich schluckte es hinunter.


„Du verkaufst mich an einen Mann, der genauso gefährlich ist wie unsere Feinde.“ Ich starre ihn an. „Dimitri wird dich nicht retten. Er wird dich vernichten.“


Er seufzte und rieb sich die Schläfen, als sei ich das eigentliche Problem.


„Du verstehst es nicht, Kind. In dieser Welt geht es nicht darum, was wir wollen. Es geht darum, was wir überleben.“


Ich sprang auf. Der Stuhl kippte nach hinten, krachte auf den Boden.


„Ich bin kein verdammtes Kind mehr!“ Meine Stimme bebte. „ICH HASSE DICH. FÜR MICH BIST DU TOT.“


Mein Vater sah mich an. Lang. Und vielleicht – nur vielleicht – sah er in mir in diesem Moment zum ersten Mal nicht seine Tochter. Sondern eine Frau, die ihre einige Schlacht kämpfte. Er sagt nichts mehr. Weil es nichts mehr zu sagen gab. Ich drehte mich um und verließ das Büro. Aber nicht, ohne mir zu schwören, dass ich niemals seine Marionette sein würde. Nicht die meines Vaters. Und schon gar nicht die von Dimitri. Die Blicke der Wachen brannten auf mir, als ich durch den Flur eilte. Aber ich ignorierte sie. Mein Herz hämmerte. Meine Hände zitterten. Alles hatte sich verändert. Ich hatte gewusst, dass mein Vater mich als Spielfigur betrachten würde. Aber dass Dimitri so bereitwillig mitspielte? Ich biss die Zähne zusammen. Natürlich ließ er sich darauf ein. Weil es für ihn ein Gewinn war. Er hatte mich immer gewollt – auf seine verdrehte, manipulative Weise. Aber das hier war mehr als nur Begehren. Das hier war Macht. Kontrolle. Er hatte mich mit einem einzigen Wort an sich gebunden. Ich musste nachdenken. Musste einen Plan finden. Aber als ich um die Ecke bog, blieb ich abrupt stehen. Er lehnte an der Wand, als hätte er auf mich gewartet. Seine Haltung war entspannt. Aber seine dunklen Augen musterten mich mit der Präzision eines Scharfschützen.


„Na, Kiska?“ Seine Mundwinkel zuckten leicht. „Du siehst aus, als hättest du gerade einen Albtraum erlebt.“


Ich wollte ihm eine Ohrfeige verpassen. Oder ihn anschreien. Aber ich konnte nicht stehen bleiben. Also ging ich weiter. Doch kaum war ich an ihm vorbei, schloss sich eine Hand um mein Handgelenk. Fest. Ruhig. Unnachgiebig. „Nicht so schnell.“ Ich wirbelte herum, riss mich los. „Fass mich nicht an, Dimitri.“ Meine Stimme bebte – nicht vor Angst. Vor Wut.


Er lächelte. Ein Lächeln, das wie ein Messer schnitt. „Warum nicht? Ich bin schließlich dein Verlobter.“


Das Blut rauschte in meinen Ohren. „Du bist nichts für mich. Gar nichts.“ Er trat näher. So nah, dass ich seinen Duft einatmen musste – Leder, Rauch, Gefahr.


„Oh, Kiska…“ Seine Stimme wurde tiefer. Samt mit Klingen. „Du kannst mich hassen, so sehr du willst. Aber du wirst mich nicht ignorieren können.“


Meine Lippen pressten sich zu einer Linie. Meine Nägel gruben sich in meine Handflächen. Er hatte recht. Verdammt, er hatte recht. Aber ich würde ihm diesen Triumph nicht gönnen. Also hob ich das Kinn. Sah ihm direkt in die Augen. „Glaub nicht, dass ich mich einfach fügen werde, Dimitri.“


Seine Finger streichen flüchtig meine Wange, zu schnell, um auszuweichen. Zu leicht, um ihn dafür schlagen zu können. „Das hoffe ich doch, Kiska.“ Sein Blick flackerte. Dunkles Amüsement. „Es macht das Spiel nur interessanter.“ Dann ließ er mich los. Und ging. Als wäre nichts gewesen.


Ich atmete tief durch. Zog mich selbst aus dem Bann seiner Präsenz.


Und schwor mir: Ich würde dieses Spiel gewinnen. Die Tage danach verschwammen. Ein Rhythmus aus Pflicht, Schweigen und verdrängen.


Ich hatte Dimitri nicht gesehen, seit er mich im Flur provoziert hatte. Und obwohl ich mir einbildete, dass mir seine Abwesenheit recht war, spürte ich dennoch eine Unruhe in mir. Er war nicht der Typ Mann, der Dinge dem Zufall überließ. Das bedeutete nur eins: Er plante etwas. Oder schlimmer – er ließ mich beobachten. Beides war keine angenehme Vorstellung. Irgendwas ließ mich in die Vergangenheit gedanklich reisen.


Rückblick – vier Jahre zuvor.


Es war der erste Schnee dieses Jahres. Dicke, lautlose Flocken fielen aus dem dunklen Himmel und legten sich auf die Straßen Moskaus, als wollte sie die Stadt zudecken – oder ertränken. Ich war allein. Nach einem dieser elend langen Abende, bei dem ich wieder einmal nur das hübsche, schweigende Aushängeschild meines Vaters hatte sein dürfen. Ich brauchte Luft. Also lief ich. Ohne Ziel. Ohne Plan. Nur raus. Die Straßen waren leer. Der Lärm der Stadt gedämpft, als hätte der Schnee die Welt zum Schweigen gebracht. Ich bog in eine schmale Seitenstraße ein, fast ohne es zu merken – und erst, als ich das Geräusch von Schritten hörte, blieb ich stehen. Ich drehte mich um. Und sah ihn. Er lehnte an einer Backsteinmauer, kaum sichtbar im Zwielicht, eine Zigarette zwischen den Fingern, halb verborgen unter dem Kragen seines Mantels. Dimitri Volkov. Ich blinzelte. Für einen Moment dachte ich, ich hätte ihn mir eingebildet.


Aber dann hob er den Blick – und traf meinen. Mein Herz setzte aus. Ich wollte etwas sagen. Etwas Sarkastisches. Etwas Kaltes. Aber was aus mir herauskam, war leise. „Verfolgst du mich?“ Ein Versuch, die Oberhand zu behalten. Ein erbärmlicher. Er sagte nichts. Rührte sich nicht. Nur der Rauch seiner Zigarette kräuselte sich in der Kälte zwischen uns. Ich lachte, trocken. „Natürlich nicht. Du würdest nie so offensichtlich sein.“ Meine Stimme hallte leicht, seltsam fehl am Platz in dieser stillen Gasse. Er sah mich nur an. Nicht wie ein Feind. Nicht wie jemand, der ein Ziel im Visier hatte. Ehr als, wäre ich das einzige Geräusch in seinem Kopf. Ich hätte gehen sollen. Doch ich blieb. „Du sagst nie etwas, wenn du mich siehst. Warum?“ Ich trat einen Schritt näher, fast trotzig. „Hast du Angst, dass ich etwas sehe, das du nicht zeigen willst?“ Immer noch keine Antwort. Seine Zigarette glühte auf. Dann – ohne Eile – warf er sie zu Boden und trat sie aus. Ein leises Knacken auf dem gefrorenen Asphalt. Das war alles. Aber in seinen Augen... das war etwas. Das ich nicht greifen konnte. Nur spüren. Er drehte sich um, langsam, als würde er sich zwingen müssen, wegzugehen. Und doch blieb er für den Bruchteil einer Sekunde stehen. Kein Wort. Kein Blick zurück. Aber es war genug. Ich stand noch lange dort, nachdem er verschwunden war. Der Schnee hatte meine Haare durchnässt, meine Hände waren kalt – aber ich fühlte nichts. Nur diese eine Frage, die mich seitdem nie losließ: Wenn ein Mann wie Dimitri Volkov schwieg – was sagt er dann wirklich?









Kapitel 8


Samstag - der Tag der Verlobungsfeier


Ich stand vor dem Spiegel – reglos, mit verschränkten Armen. Das Kleid an meinem Körper war ein Meisterwerk aus cremefarbener Seide. Es schmiegte sich wie eine zweite Haut um meine Silhouette, als wäre es mir nicht nur auf den Leib geschneidert, sondern in die Haut gebrannt. Mein Vater hatte es ausgesucht. Natürlich. Es war makellos. Vollkommen. Wie ich an diesem Abend erscheinen sollte. Die perfekte Braut. Die perfekte Ivanov. Eine Rolle. Eine Lüge. Ein Schauspiel. Ich wusst, was er wollte: Dass ich der Welt zeigte, dass ich mich füge. Dass ich den Gästen ein Lächeln schenke, meine Lippen schließe und meine Augen senke. Dass ich Dimitri ansah, als wäre er alles, was ich jemals wollte. Als würde ich jemals tun, was er von mir erwartete. Ein leises Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. „Was?“ Ich drehte mich nicht um.


Die Tür öffnete sich - und die Luft im raum veränderte sich. Dimitri trat ein, als wäre er nie fort gewesen. Als gehörte ihm dieser Raum. Dieser Abend. Ich.


Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, dessen dunkles Blau fast Schwarz. Die Linien seines Körpers zeichneten sich darunter ab wie unter Rüstung. Er sah… verboten gut aus. Verboten gefährlich. Sein Blick glitt über mich, langsam. Dann dieser Hauch eines Lächelns – fast unsichtbar, aber ich sah es. Er wusste, was ich dachte.


„Du siehst aus, als würdest du am liebsten weglaufen, Kiska.“ Ich verschränkte die Arme noch fester. „Vielleicht tue ich das ja noch.“ Er trat näher. Kein Lächeln mehr. Nur dieser Blick – ruhig, kontrolliert. „Zu wem willst du den laufen?“ Er ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern, dann tiefer. „Es gibt niemanden, der dich so gut kennt wie ich.“ Ich hielt seinem Blick stand, auch wenn sich meine Fingernägel in meine Haut gruben.


„Das ist der größte Irrtum deines Lebens, Dimitri.“


Ein leises Lachen entglitt ihm – rau, gefährlich. Er trat näher, beugte sich vor, sein Atem strich über meine Wange.


„Nein, Kiska. Der größte Irrtum deines Lebens ist zu glauben, dass du mich nicht willst.“ Ein Riss. Ein Moment, in dem mein Magen sich schmerzhaft verkrampfte, meine Knie weich wurden. Aber ich tat das, was ich am besten konnte - ich riss die Fassade hoch, presste das Kinn empor, wie eine Waffe. „Wenn du glaubst, dass ich mich für dich in eine perfekte, gehorsame Verlobte verwandle, irrst du dich gewaltig.“


Und da war es. Dieses verdammte Grinsen. Nicht arrogant. Nicht spöttisch. Sondern echt. Er mochte mich genau so. Stolz. Trotzig. Ungezähmt.


„Perfekt?“ Seine Stimme wurde dunkler. „Kiska, wenn du perfekt wärst, hätte ich längst das Interesse an dir verloren.“ Mein Herz raste. Nicht aus Angst. Weil ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Genau das machte ihn so gefährlich. Ich drehte mich abrupt um, riss mich aus seiner Nähe. „Lass das hier einfach hinter uns bringen.“


Seine Stimme war ein leises Brummen hinter mir. „Wie du willst, Kätzchen.“ Er reichte mir sein Arm. Ich atmete tief ein – ein letzter Widerstand. Und dann hakte ich mich ein.




Dimitri





Ich hatte sie tagelang in Ruhe gelassen. Nicht weil ich es wollte. Sondern weil ich wusste, was Stille mit ihr machte. Anastasia brauchte Raum - zum Atmen, zum Kämpfen, zu Träumen von Kontrolle. Und genau in dem Moment, in dem sie sich sicher wähnte, wenn sie dachte, sie hätte sich selbst wiedergefunden – kam ich zurück. Und das hier war dieser Moment. Sie stand vor dem Spiegel. Die Arme verschränkt, der Blick trotzig – ein stummer Aufstand gegen die Rolle, die man ihr zugedacht hatte.


Sie sah umwerfend aus.


Nicht weil das Kleid makellos saß oder weil ihre Haare perfekt frisiert waren. Weil sie sich so offensichtlich dagegen weigerte, das zu sein, was alle von ihr sehen wollten. Und trotzdem würde sie es tun. Für die Show. Für das Spiel. Für ihren Vater. Ich trat ein, und sie sah mich im Spiegel. Nur eine Sekunde. Aber es reichte. Etwas flackerte in ihrem Blick. Etwas, das sie sofort zurückdrängte. Aber ich hatte es gesehen. „Du siehst aus, als würdest du am liebsten weglaufen, Kiska.“ Ihre Arme verschränkten sich fester, als könnte sie sich selbst zusammenhalten. „Vielleicht tue ich das ja noch.“ Ich trat näher. Der Geruch von Whisky und Kontrolle hing an mir wie ein Versprechen. „Zu wem willst du den laufen?“ Meine Stimme war ruhig, beinahe spöttisch. „Es gibt niemanden, der dich so gut kennt wie ich.“ Ihre Lippen wurden schmal. Die Spannung in ihrer Haltung vibrierte wie ein Bogen kurz vor dem Reißen. „Das ist der größte Irrtum deines Lebens, Dimitri.“ Ich lächelte. Langsam. Dunkel.


„Nein, Kiska. Der größte Irrtum deines Lebens ist zu glauben, dass du mich nicht willst.“ Und sie zuckte nicht zurück. Sie wich nicht. Stolz. Stur. Wunderschön. Perfekt.


Ich trat noch näher, meine Finger streiften flüchtig ihre Hüfte – nur ein Hauch, nur ein Test.


„Wenn du glaubst, dass ich mich für dich in eine perfekt, gehorsame Verlobte verwandle, dann irrst du dich gewaltig.“ Fuuuuck. Verdammt. Sie war Feuer. Und ich liebte, wie sie brannte. Ein dunkles Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Ich lehnte mich vor – gerade nah genug, dass meine Worte nur ihr gehörte. „Perfekt?“, flüsterte ich. „Kiska, wenn du perfekt wärst, hätte ich längst das Interesse an dir verloren.“ Ihre Wangen röteten sich, ein Zeichen, ein Bruch. Aber sie riss sich los, drehte sich abrupt um. „Lass uns das hier einfach hinter uns bringen.“ Ich grinste. Sie denkt, sie hätte gewonnen. Weil sie glaubte, sie hätte noch Kontrolle. „Wie du willst, Kätzchen.“ Dich streckte ihr den Arm entgegen. Und sie – sie atmete einmal tief durch. Ein letzter Funke von Rebellion in ihrem Blick. Dann hakte sie sich ein. Und wir gingen gemeinsam in das Schauspiel, das sie so verachtete – aber das ich längst beherrschte.




Anastasia





Die Verlobungsfeier war ein Spektakel aus Reichtum und Schein. Der Garten glich einem Märchenbuch, das jemand mit Blut geschrieben hatte – überall funkelten Lichter wie gestohlene Sterne, schwere Stoffe, kristallene Gläser und Gesichter, die lachten, obwohl ihre Augen nichts empfanden. Es war Inszenierung. Dimitri und ich schritten nebeneinander durch die Reihen, als wären wir ein perfektes Paar. Er hatte mir ein Glas Champagner gereicht, als wäre es nicht meiner, nicht mein Moment. Die Gäste prosteten uns zu, lachten, flüsterten – ich wusste, sie waren nicht meinetwegen hier. Sie waren seinetwegen gekommen. Wegen Dimitri Volkov. Dem Mann, den sie einst begehrt, gefürchtet oder - schlimmer – geliebt hatten. Er war der Teufel mit dem Gesicht eines Königs. Und ich? Ich war jetzt die, die an seiner Seite Stand. Offiziell. Die Frauen beobachteten mich, mit perfekt geschminkten Gesichtern, Haare, die im Licht glänzten, Kleider, die aussehen wie aus den Händen der Götter. Und doch waren es ihre Blicke, die mir durchs Herz schnitten. Nicht feindselig. Nicht aggressiv. Verächtlich. Als wäre ich ein Irrtum. Ein Fehler, den man korrigieren musste. Ich hielt dem stand. Bis ich es nicht mehr konnte. Ich entschuldigte mich leise bei einer älteren Dame, die mich gerade in ein Gespräch verwickeln wollte, wandte mich ab und ging mit festen Schritten über den Rasen, vorbei an Lichterketten, silbernen Tischen, hinein ins Hauptgebäude – und von dort: zur Damentoilette. Ich brauchte Luft. Ruhe. Wirklichkeit. Kaum war ich drinnen, schloss die Tür hinter mir und lehnte mich an die Wand. Ein tiefer Atemzug. Zwei. Der Spiegel zeigte mir mein Spiegelbild – makellos, ja. Aber in meinen Augen loderte der Sturm. Und dann fielen die Stimmen hinter mir wie ein Netz. „Und das soll jetzt Dimitris Verlobte sein?“ Ich drehte mich langsam um. Die Tür war nicht richtig geschlossen gewesen. Drei Frauen standen da. Die übliche Sorte. Teure Kleider. Perfekte Maniküre. Augen wie Rasierklingen. Eine Rothaarige trat einen Schritt näher, ihr Blick glitt über mich, als wollte sie prüfen, wo sie am besten ansetzen musste, um mich zu zerreißen. „Ich verstehe nicht, was er an ihr findet.“ Sie klang gelangweilt. Überheblich. „Sie hat nicht mal Klasse.“ Mein Kiefer spannte sich. Ich atmete durch. Einmal. Zweimal. Ich hatte nicht vor, mich auf ihr Niveau herabzulassen. Doch dann kam der Satz, der alles kippte. „Ich wette, du kannst ihn nicht mal richtig befriedigen.“ Stille. Einen Moment lang. Und dann – Champagner. Direkt über ihr Kleid. Goldene Tropfen auf weißem Stoff. Ein entsetztes Keuchen. Dann: „Du kleine Schlampe.“ Ihre Hand schnellte vor, aber ich fing sie ab. Und dann? Dann wurde es hässlich. Haare wurden gezogen. Kleider zerknitterten. Fingernägel bohrten sich in Haut. Und ich? Ich war nicht mehr das hübsche, wohlerzogene Aushängeschild meines Vaters. Ich war. Wut. Puls. Instinkt. In weniger als eine Minute landete die Rothaarige halb im Waschbecken. Die anderen schrien, zerrten an mir, aber ich ließ los – nur um einen Schritt zurückzutreten, meine Brust hob und senkte sich schnell, mein Haar war verrutscht, meine Hände zitterten. Ich sah sie an, diese maskierten Gesichter – jetzt voller Schock. Und dann ging die Tür auf. Dimitri. Er stand, in diesem maßgeschneiderten Anzug, die Krawatte gelockert, der Blick scharf. Er sah das Chaos. Die Frauen. Mich. Und dann blieb sein Blick an mir hängen. Und verdammt – er grinste.




Dimitri





Ich ließ meinen Blick langsam durch den Raum wandern.


Die drei Frauen, die eben noch so überheblich gezischt hatten, standen jetzt wie geprügelte Hunde vor mir. Die eine mit roten Flecken auf der Wange, die andere mit zerzausten Haar, und die Rothaarige – ihr Blick glühte vor Hass, aber es war die falsche Art von Hass. Nicht gefährlich. Nicht mutig. Es war angst. Angst davor, was sie in Anastasia entfesselt hatten. Mein Kätzchen war außer Atem, Wangen gerötet, Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und fielen ihr ins Gesicht. Wunderschön.


Aber nicht in der Art, wie sie es sich jemals hätte zurechtlegen lassen. Sie war Chaos. Sie war Stolz. Sie war meine. „RAUS.“ Meine Stimme war ruhig. Nicht laut. Aber jedes einzelne Wort war wie eine geladene Waffe. Die drei zuckten zusammen. Sie warteten keine Sekunde. Die Tür schloss sich hinter ihnen mit einem gedämpften Klicken.


Nur unser Atem blieb. Der ihrer war schneller, ungleichmäßig, wie das Flattern eines Vogels in der Falle. „Wenn du mir jetzt eine Predigt hältst--“ Ich trat einen Schritt vor. Noch einen. Und dann war ich bei ihr. Ich packte ihr Gesicht zwischen meine Hände, spürte die Wärme ihrer Haut ihre Wut – oder war es angst? – und küsste sie. Kein Zögern. Kein sanftes Berühren. Ein Anspruch. Wild, rau, unvermeidlich.


Sie keuchte gegen meine Lippen – ein scharfes Einatmen, ein Laut, den sie niemals gewollt hätte. Nein - sie erwiderte es. Mit einer Wucht, die mir zeigte, dass ich tief in ihr verankert war. Dass ich nicht bloß in ihrem Kopf spuckte – sondern längst in ihrer Haut brannte. Ich dränge sie gegen das Waschbecken. Ihre Hand griff nach mir – unentschlossen, zitternd – aber sie hielten sich fest. An meinem Anzug. An mir. „Du siehst aus wie eine verdammte Königin, Kiska.“ Mein Atem streifte ihre Wange, ein Hauch von Hitze zwischen all dem kalten Marmor. „Aber tief in dir drin bist du immer noch meine kleine Kratzbürste.“ Sie atmete scharf aus, und ich spürte, wie ihre Haltung weicher wurde. Nur für einen Moment. Ich ließ meine Finger über den Saum ihres Kleides gleiten. Langsam. Vorsichtig. Ein Test. Kein Widerstand. Nur ein zitternder Atemzug. Ein verräterisches Beben. Nur ihr schwerer Atem, das Pochen ihrer Halsschlagader. Ich hob das Kleid an – so ruhig, als würde ich ein Geschenk auspacken, dessen Inhalt ich längst kannte. Meine Hand strich über ihren Schenkel. Zart zuerst. Dann fordernder. Bis ich genau dort war, wo sie mich am meisten spüren würde. Und als ich meine Finger in sie schob, tat sie das, was ich vorausgesehen hatte. Sie stöhnte. Leise. Abgebrochen. Sie klammerte sich an mich. Zog mich näher. Ich lächelte. „So nass…“ Mein Mund war an ihrem Ohr. „War das der kleine Kampf gerade? Oder war das ich?“ Sie wollte etwas sagen. Ich sah es an ihrem Mund. Aber ich ließ ihr keine Zeit. Ich bewegte meine Finger – erst langsam, dann schneller. Fand ihren Rhythmus. Ihre Schwäche. Ich beobachtete sie. Ihre Lider flatterten. Ihr Körper bog sich leicht gegen mich. Ihre Zähne pressten sich auf die Lippe, aber sie konnte es nicht zurückhalten.


„Stell dir vor...“, flüsterte ich. „wenn ich dich hier nehme. Gegen das Waschbecken. Und draußen hören sie jeden Laut. Jeden verdammten Schrei, mit dem du meinen Namen rufst.“ Sie spannte sich unter mir. Zog die Schultern hoch, als müsste sie sich zusammenhalten. Doch ihr Körper verriet sie. Ich bewegte meine Finger schneller. Tiefer. Härter. Sie Kam. Lautlos. Zitternd. Beinah zerbrechlich. Ich küsste sie noch einmal – diesmal zärtlicher. Ein Hauch von Anerkennung. Ein Versprechen. Dann zog ich meine Hand zurück. Zupfte ihr Kleid zurecht. Stich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Sie lehnte mit geschlossenen Augen gegen das Waschbecken. Die Lippen noch leicht geöffnet, ihre Brust hob und senkte sich langsam. Ich trat zurück, öffnete die Tür – aber drehte mich noch einmal zu ihr um. „Du kannst mich hassen, Kiska. Aber du wirst nie wieder vergessen, wie sich das anfühlt, wenn du mir gehörst.“ Dann verließ ich den Raum. Und ließ sie zurück – zerschmolzen aus Trotz und Verlangen.









Kapitel 9


Anastasia


Meine Hände zitterten, als ich das Wasser über meine Finger rinnen ließ. Ich konnte mich selbst kaum im Spiegel ansehen. Meine Haut glühte noch immer unter der Erinnerung an seine Berührung. Sein Kuss hatte sich wie ein Brand in meine Gedanken gebrannt – heiß. Ich hatte es zugelassen. Ich hatte es gewollt. Und das war das Schlimmste daran. Nicht, dass er mich berührt hatte. Nicht, dass er mich aus der Kontrolle gerissen hatte, in der ich mich so mühsam eingerichtet hatte. Sondern, dass ich es zugelassen hatte, weil ein Teil von mir sich danach gesehnt hatte. Ich presste die Handflächen auf das kühle Marmorbecken und schloss die Augen. Versuchte, tief zu atmen. Wieder zu mir zu kommen. Aber mein Körper fühlte sich fremd an. Ich richtete mich auf, rückte mein Kleid zurecht, zupfte meine Haare glatt und verließ das Bad, als hätte ich darin bloß meine Lippen nachgezogen – und nicht meine Würde verloren. Der Garten lag noch immer in goldenes Licht getaucht. Die Musik war leiser geworden, gedämpfter Jazz vermischte sich mit dem Klirren von Gläsern und den leisen Stimmen der Gäste.
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